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186 SJÏartin SSoeltlj : Sieb. — Bubmig gincïï): „tftal" fagte $err ©dfmibl.

ßieb.

Riffen, baff bie QBälber btü£>en müffen,
$ßas bie 6fiirme aucf) 3U Soben riffen,
2XcE), unb park unb noller greube fein
Kleine 6aat nerirau ici) ftoI3 ber ©rbe,
Unb id) glaube, baft fie rr>ad)fen roerbe

Unb fic£) pebe in ben Sonnenfcfjein.

Ob ici) felbfl bie reifen ©arben binbe,
Ob ein anbrer itjre gülle finbe,

Soll id) barum fiumm unb mutlos ftepn?
3let)m fein Kßerk3eug jeber in bie üänbe,
(Schafft unb lebt unb roinkt ber Xob : 3u ©nbe

Saf3t uns läctjelnb ipm enlgegengepn.
Martin ©oeïiç.

'StSXSG

„©a", fogïe £
IBon Bub

3Qg id) geïm Safixe alt Inax, ïjatte id) fed)=

gefm Onfel unb Xanten. Unb id) îjatte ©eig=
ftunbe. Xex ftramme SJiufifbixeftox Sdjmibt
mit bem ineifjen ©djnaugfiaxt, ein altex ©taBg=
trompeter, faut gu ung ing £>aug, unb inix
ftxid)en tnadex miteinanbex, ©mutai toax im
SeBengimmex Sefud), bie Xante Ottilie.

„Sft bag bie ©dftneftex bon beinern SSatex

obex bon beinex SJtuttex?" fxagte mid) bex ©eig=
meiftex.

,,.$îd) ineif; eg nidjt," fagte id) unb tourbe
rot.

„U?a " fagte $exx ©djmibt, unb Inix ftxidfen
toeiter.

Xiefeg „Sa!" Brannte mix in bex (Seele.

Sad) bex ©tunbe ging id) gux Stutter unb ex=

*) Slu§: Sex SUjn engarten. (Bort SublDtg
gindt). (©luitgart, Seitifdfe 18erlagë=8fnftali). ginctïiê
@rgâï)Iurtg§ïunft meiftert bie frifctj ait§ bem Beben
gefctjüpften, ane!botertreicE)en ©loffe mit fidjexex unb
îeiçbter i&artb. ®aum ein anberex ©icl]ter unferex
3eit fcEjxeiBt fo ïjergïjaft unbeütmmerl, gexabe fierait?
unb immer anmutig, unb foläje (Berbinbung bon @e*
rniit, 5I)ara!tex unb gefunbem ilftenfcfjenbetffanb madjt
ctxtc£)_ biefe ©abe gincK)§ 311 einem 23ud)e, ba§ tote ba§
taglidfe 33rot fdfmecfl; jeneê länblid) xaul)e, unbex«
fälfdjie, buftenbe unb nalfibjafte, bcffert loix 311m
Beben bebürfen.

rr 6cl)mibt. *)
ig gincft).

fufjx, baff bie Sextoanbte feine ©dftoeftex bon
Satex obex Stuttex Inax, fonbexn bie grau eineg

toeitläufigen Settexg. SBex iclj patte fie feï)X
lieB. ©ie inax fanft unb fdfön, oft ging id) an
ipxem (paitfe boxBei unb lieff mix aug bem gern
ftex ein SuttexBxot bon iïjx geBen, unb fie ïjatte
in einem popen Soxgimmex gxoffe Säume unb
Sflangeit fiepen, eg Inax gang bunïelgxitn box

Slattern, unb febeg gapx toucpfen an ginei

Säumepen golbgelBe Heine Orangen. Slud) 1)atte

fie einen toeiffen Subet, bex pieff ©iplupp.

3Bex aBex inax biefe Xante? gd) fcpxieB mix
alte Sxübex unb ©cplneftexn meiner ©Itexn gu=

fammen mit ipxen ©pegatten unb fxug mid)
buxc^, Big id) touffte, ino id) bie fanfte Xante
Ottilie pintun muffte.

ipaBt it)X nod) ©xopeltexrt? tjaBe feinen
©xopbatex gefannt, itnb id) t)aBe nur eine

fditoadfe ©xinnexung an eine feine alte gxait,
bie Siuttex nteineg Satexg. ©ie ftaxB, alg id)
bxei Sal)xe alt inax. Xa ift mix biet entgangen.
— Sßie toäxe eg, toenn if)x ade eure ©xofgettexn
auffct)xieBet, unb toag ifjx bon tpnen Inifft, unb
bann bexen ©Itexn unb ©xoffeltexn? Stir toer=
bet ftaunen, tuie Ineit ifjx fommt» Hub bann

186 Martin Boelitz: Lied. — Ludwig Finckh: „Na I" sagte Herr Schmidt.

Lied.

Wissen, daß die Wälder blühen müssen,

Was die Stürme auch zu Boden rissen,

Ach, und stark und voller Freude sein!
Meine Saat vertrau ich stolz der Erde,
Und ich glaube, daß sie wachsen werde

Und sich hebe in den Sonnenschein.

Ob ich selbst die reifen Garben binde,
Ob ein andrer ihre Fülle finde,

Soll ich darum stumm und mutlos stehn?

Nehm sein Werkzeug jeder in die Äände,
Schafft und lebt! und winkt der Tod : Zu Ende

Laßt uns lächelnd ihm entgegengehn.
Martin Boelitz.

„Na", sagte 6
Von Lud

Als ich zehn Jahre alt war, hatte ich sech-

zehn Onkel und Tanten. Und ich hatte Geig-
stunde. Der stramme Musikdirektor Schmidt
mit dem Weißen Schnauzbart, ein alter Stabs-
trompeter, kam zu uns ins Haus, und wir
strichen wacker miteinander. Einmal war im
Nebenzimmer Besuch, die Tante Ottilie.

„Ist das die Schwester von deinem Vater
oder van deiner Mutter?" fragte mich der Geig-
meister.

„Ich weiß es nicht," sagte ich mW wurde
rot.

„Na!" sagte Herr Schmidt, und wir strichen
weiter.

Dieses „Na!" brannte mir in der Seele.
Nach der Stunde ging ich zur Mutter und er-

s) Aus: Der Ahn en garten. Von Ludwig
Finckh. (Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt). Finckhs
Erzählungskunst meistert die frisch aus dem Leben
geschöpften, anekdotenreichen Stoffe mit sicherer und
leichter Hand. Kaum ein anderer Dichter unserer
Zeit schreibt so herzhaft unbekümmert, gerade heraus
und immer anmutig, und solche Verbindung von Ge-
müt, Charakter und gesundem Menschenverstand macht
auch diese Gabe Finckhs zu einem Buche, das wie das
tagliche Brot schmeckt; jenes ländlich rauhe, unver-
fälschte, duftende und nahrhafte, dessen wir zum
Leben bedürfen.

rr Schmidt. *)
ig Fincky.

fuhr, daß die Verwandte keine Schwester von
Vater oder Mutter war, sondern die Frau eines

weitläufigen Vetters. Aber ich hatte sie sehr
lieb. Sie war sanft und schön, oft ging ich an
ihrem Hause vorbei und ließ mir aus dem Fen-
ster ein Butterbrot von ihr geben, und sie hatte
in einem hohen Vorzimmer große Bäume und
Pflanzen stehen, es war ganz dunkelgrün vor
Blättern, und jedes Jahr wuchsen an zwei
Bäumchen goldgelbe kleine Orangen. Auch hatte
sie einen Weißen Pudel, der hieß Schlupp.

Wer aber war diese Tante? Ich schrieb mir
alle Brüder und Schwestern meiner Eltern zu-
sammen mit ihren Ehegatten und frug mich

durch, bis ich wußte, wo ich die sanfte Tante
Ottilie hintun mußte.

Habt ihr noch Großeltern? Ich habe keinen

Großvater gekannt, und ich habe nur eine

schwache Erinnerung an eine seine alte Frau,
die Mutter meines Vaters. Sie starb, als ich

drei Jahre alt war. Da ist mir viel entgangen.
— Wie wäre es, wenn ihr alle eure Großeltern
aufschriebet, und was ihr von ihnen wißt, und
dann deren Eltern und Großeltern? Ihr wer-
det staunen, wie weit ihr kommt. Und dann
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fcEjreiBt eure SSetterit gufammen unb eure Safen,
unb bagu, ob fie eudj gefallen, unb mag iïjr mit
itjnen fdon erlebt Bjabt. Sä) îjatte natürliä)
Oettern mie ©terne am Rimmel, Qu bem einen

ging id) oft — er tear ein galfr älter al§ id)

—, um mit feinen SBeifotbaten gut fgieten; er

Bjatte bie Söget über altes lieb, Bannte febeg SXfeft

im ©arten, Blatte einen grünen ißaftagei, unb

mir Bauten Öa^enfaBBen miteinanber, um bie.

Sögel 31t fd)üfsen; er ift je^t ein Berühmter 9ßro=

feffor ber SDbebigin in Sextin. 8^ bem anberen

ging id) in ©duBnöten, inenn id) am ©omttag=
aBenb meine iiBerfefmng nod) nicfjt gemadjt

Bjatte. ©r moljnte im Sadbartjau» unb Biet) mir
fein tpeft. Sd) BjaBe Bait Don itjm aBgefdirieBen.

Unb id) feïje feit, baff eg Sotmeljr mar. Set

ung mürbe nod) geben Sag „logiert", bag Bjeifft

ber Sßtab geanbert, oft meBjrmalg, faft febe

©tunbe, fe nad) ber Sid)tigBeit ber SIntmort ober

nad) ber galjt ^ geiler in einer SBrbeit. 9M)I
geben ©ag Blatten mir aud) ein „SIrgument" ober

ein „^roloïo", irgenbeine lateinifdge, gried)ifd)e
ober fransöfifdge SBrBeit ober eine „^Repetition"
mit ifkaigmedifel. gïjr feBgt baBei, mag mir für
ein guteg ©eutfd in ber ©dgule Bjatten. gm
„Snterftitium", bag peifü in ber ^reibiertet=
ftunbe, mußten mir bann rafd) unfere gerïriit=
terten Serben mieber aufbügeln unb unfere

Saugen auglüften. Seiber BgaBe icB) biet 31t biet

gefcfjafft in ber ©dgitle, 3ttm Seifpiet Qeittafeln.
©0 xtnnüpeg 8^9 Werbet itjr moïjl Bjextte Beines

ntepr 31t lernen BgaBen. ttnb bag, mag mid) ge=

freut Bjätte, SaturBxtnbe, 83fBaxtgeri=, ©ier=,

©teinBunbe ober ©pernie, babon Björten mir
nicf)t§. Sd) B)aBe es fbciter nadjgeBioit, axtcf) bag

3Sid)tigfte, SieitfdenBxtnbe. Blnb 31t biefer
Sienfdenfxtnbe gebärt axtd bie SCBgnenBxtnbe,

bag SIuffdgreiBen alter Sermanbten, bon beuten

man aBftammt unb mit benen man bxtrd) bag

gleidge Slut 3ufammenB)ängt.
9IBer meit id) fd)îiefgtid) bod) einen freien

©onntag BgaBen muffte, nacf) ber gansett SfBodge

©tuBenarBeit, fo fdjrieB icB) eben Dom Setter
fjanneg ab; aud) ber mar glüdlidgertneife 3tnei

Satgre älter. — gpr B)aBt bag SBBfdireiBen geben»

fattê nidjt metjr nötig, iBjr merbet nidgt fo xtnfin»

nig biet axtfBeBqmmen über ben geiertag mie

mir bantalg; eg ift ga aud) breifüg gaBjre fpäter.
SBgr felgt aber, mo3u Settern mandmat gut fitxb.

Sd) gebe nun gebern ®inb meiner Setannt»
fdjaft, bag Bonfirmiert mirb, ein Südlein mit,
bag Bjeifft: „Stein ©tammBxtd" (Serlag bon

©egener, Seip3ig). ©a Bann eg feine ganse 916=

Bunft unb Sermanbtfdgaft BgineinfcBireiben unb
ficfj bon iBjx Begleiten Baffen burd)§ Seben. —

©er StufifbireBtor ©dfmibt B)at mid) nie

gcquätt, unb bocf) B)abe id mandieg bei iljm ge=

Bernt. SBoff bag gtötenBIafen nidt. Stein Sa=

ter Blatte mir sum ©eBurtgtag eine munberfcfgöne

groffe glöte gefdenBt, in brei ©eiien unb in
einem gutterat. gd ïjatte meine BjeBBe greube
baran unb gab mir groffe Sîitlje. 9IBer id)

fonnte bie Siggen nid)t richtig gxxffaitgen unb

bradte Beine fauberen ©öne peraug. gd ï)d6e

fgäter gemerBt, baff id nidtg bafür Bonnte.

Steine SïieferfteÏÏxmg mar ungünfttg, urnb -fn

Btieben mir benn Bei ber ©eige, xtnb bie glöte
fdlief einen rxtBjigen ©dBaf. gd ütäre opne

bie ©eige fgäter üBer mande ©tunbe nidt fo

gut BginmeggeBonxtnen.

©inmat, im ©pätperbft, fdnupperten mir
mit ben Sagen.

„9£ag riedt benn fo BränbeBig?" fagte $err
©dmibt.

„@g mu§ etmag angebrannt fein."
©er ©erxtd Bam axtg bem Sebensimmer,

mo man einen eiferen ©fen sum erftenmal an=

geïjeigt Bjatte. 9Buf biefem Öfen raxtdte unb
qualmte eg Beife, xtnb aBg mir BjinfaBjen, ba mar
eg meine ftumme, mir öerfdgloffen geBBieBene

glöte, bie ein ©eift bort BjinaxtfgeBegt Bjatte, unb
bie nun arm unb BfalbüerBoBiBt iBjrem ©nbe ent=

gegenging. —

©rapdologie.
©te ©etfjutf ber tu iffen f af tïit^ cn fuTttbfüjnftcttbeittiutg.
©in t>eräd)tBid)eg ßädeBn tung. Seibe tun xtnredt©ragBgoIogie!

Böft biefeg SBort auf ben ©efidtern üieBer ©e=

Bitbeter axtg, unBIare 8wfammenB)änge mit
SBftroBogie unb ©Bjiromantie Bei ben UngebiB»
beten, ©ie einen unterfdä|en, bie anbern über»

fdäigen bie StögBidBeiten ber $anbfdriftenbeü=

8ur SBiffenfdaft
erhoben, Bjat Bleute bie ©raglfotogie tatfädgKd
bie Stögtid)Beit, ben ©BjaraBter eine» Stenfden
axtg feiner ^anbfdrift gxt Befen, nidgt meBjr xtnb

nidt meniger.
©er StifgBrebit, in bem bie itBïicïje ©ragB)o=

I. B.: Graphologie. 187

schreibt eure Vettern zusammen und eure Basen,
und dazu, ob sie euch gefallen, und was ihr mit
ihnen schon erlebt habt. Ich hatte natürlich
Vettern wie Sterne am Himmel. Zu dem einen

ging ich oft — er war ein Jahr älter als ich

—, um mit seinen Bleisoldaten zu spielen; er

hatte die Vögel über alles lieb, kannte jedes Nest

im Garten, hatte einen grünen Papagei, und

wir bauten Katzenfallen miteinander, um die.

Vögel zu schützen; er ist jetzt ein berühmter Pro-
fessor der Medizin in Berlin. Zu dem anderen

ging ich in Schulnöten, wenn ich am Sonntag-
abend meine Übersetzung noch nicht gemacht

hatte. Er wohnte im Nachbarhaus und lieh mir
sein Heft. Ich habe kalt von ihm abgeschrieben.

Und ich sehe jetzt, daß es Notwehr war. Bei

uns wurde noch jeden Tag „loziert", das heißt
der Platz geändert, oft mehrmals, fast jede

Stunde, je nach der Richtigkeit der Antwort oder

nach der Zahl der Fehler in einer Arbeit. Wohl
jeden Tag hatten wir auch ein „Argument" oder

ein „Proloko", irgendeine lateinische, griechische

oder französische Arbeit oder eine „RePetition"
mit Platzwechsel. Ihr seht dabei, was wir für
ein gutes Deutsch in der Schule hatten. Im
„Jnterstitium", das heißt in der Freiviertel-
stunde, mußten wir dann rasch unsere zerknit-
terten Nerven wieder aufbügeln und unsere

Lungen auslüften. Leider habe ich viel zu viel

geschafft in der Schule, zum Beispiel Zeittafeln.
So unnützes Zeug werdet ihr Wohl heute keines

mehr zu lernen haben. Und das, was mich ge-

freut hätte, Naturkunde, Pflanzen-, Tier-,
Steinkunde oder Chemie, davon hörten wir
nichts. Ich habe es später nachgeholt, auch das

Wichtigste, Menschenkunde. Und zu dieser

Menschenkunde gehört auch die Ahnenkunde,
das Aufschreiben aller Verwandten, von denen

man abstammt und mit denen man durch das

gleiche Blut zusammenhängt.
Aber weil ich schließlich doch einen freien

Sonntag haben mußte, nach der ganzen Woche

Stubenarbeit, so schrieb ich eben vom Vetter
Hannes ab; auch der war glücklicherweise zwei

Jahre älter. — Ihr habt das Abschreiben jeden-

falls nicht mehr nötig, ihr werdet nicht so unsin-
nig viel aufbekpmmen über den Feiertag wie

wir damals; es ist ja auch dreißig Jahre später.

Ihr seht aber, wozu Vettern manchmal gut sind.

Ich gebe nun jedem Kind meiner Bekannt-
schaft, das konfirmiert wird, ein Büchlein mit,
das heißt: „Mein Stammbuch" (Verlag von
Degener, Leipzig). Da kann es seine ganze Ab-

kunft und Verwandtschaft hineinschreiben und
sich von ihr begleiten lassen durchs Leben. —

Der Musikdirektor Schmidt hat mich nie

gequält, und doch habe ich manches bei ihm ge-

lernt. Bloß das Flötenblasen nicht. Mein Va-
ter hatte mir zum Geburtstag eine wunderschöne
große Flöte geschenkt, in drei Teilen und in
einem Futteral. Ich hatte meine helle Freude
daran und gab mir große Mühe. Aber ich

konnte die Lippen nicht richtig zuspitzen und

brachte keine sauberen Töne heraus. Ich habe

später gemerkt, daß ich nichts dafür konnte.

Meine Kieferstellung war ungünstig, rnrd -so

blieben wir denn bei der Geige, und die Flöte
schlief einen ruhigen Schlaf. Ich wäre ohne

die Geige später iiber manche Stunde nicht so

gut hinweggekommen.
Einmal, im Spätherbst, schnupperten wir

mit den Nasen.

„Was riecht denn so brändelig?" sagte Herr
Schmidt.

„Es muß etwas angebrannt sein."

Der Geruch kam aus dem Nebenzimmer,
wo man einen eiseren Ofen zum erstenmal an-
geheizt hatte. Auf diesem Ofen rauchte und
qualmte es leise, und als wir hinsahen, da war
es meine stumme, mir verschlossen gebliebene

Flöte, die ein Geist dort hinaufgelegt hatte, und
die nun arm und halbverkohlt ihrem Ende ent-

gegenging. —

Graphologie.
Die Technik der wissenschaftlichen Handschriftendeutung.
Ein verächtliches Lächeln tung. Beide tun unrechtGraphologie!

löst dieses Wort auf den Gesichtern vieler Ge-

bildeten aus, unklare Zusamnwnhänge mit
Astrologie und Chiromantie bei den Ungebil-
deten. Die einen unterschätzein die andern über-
schätzen die Möglichkeiten der Handschriftendeu-

Zur Wissenschaft

erhoben, hat heute die Graphologie tatsächlich
die Möglichkeit, den Charakter eines Menschen

aus seiner Handschrift zu lesen, nicht mehr und

nicht weniger.
Der Mißkredit, in dem die übliche Grapho-
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